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Einleitung

Die Persönliche Zukunftsplanung ist ein Planungsinstrument, bei dem man sich auf die Fähigkeiten und Stärken einer Person konzentriert, um letztendlich eine Vorstellung einer wünschenswerten Zukunft zu entwickeln. Die persönliche Zukunftsplanung ist viel mehr, als die Entwicklung eines schriftlichen Zukunftsplanes; es ist ein andauernder Prozess, bei dem nach Problemlösungen gesucht wird. Alle ins Auge gefassten Veränderungen werden von einer kleinen Gruppe von Personen initiiert. Sie treffen sich über einen längeren Zeitraum hinweg freiwillig, um sich gegenseitig zu unterstützen, gemeinsam Probleme zu bewältigen und Handlungsstrategien zu entwickeln. Dieser Kreis von UnterstützerInnen („circle of support“) verpflichtete sich dazu, selbst aktiv zu werden, um sicherzustellen, dass sich im Leben der Person, für die die Zukunftsplanung gemacht wird, auch tatsächlich Dinge verändern.

Die Idee der persönlichen Zukunftsplanung unterscheidet sich grundlegend von den sonst üblichen Förderplanungen und -plänen des sozialen Bereiches. Traditionelle Planungssitzungen konzentrieren sich gewöhnlich auf die Defizite und Probleme einer Person. Die Teamsitzungen finden allzu oft nur dann statt, wenn eine Krisensituation bereits besteht, sich eine Krisensituation abzeichnet oder aber weil es bereits zu einer Krise gekommen ist und der schon entstandene „Schaden“ besprochen werden muss. Manchmal treffen sich die Teams auch zu einer dieser Sitzungen, weil eine außenstehende Instanz entschieden hat, dass es Zeit für ein Planungstreffen ist oder weil bestimmte Vorschriften ein solches Treffen vorsehen. Die Mitglieder solcher Teams treffen sich nur selten, weil sie es wirklich wollen. In der Regel nehmen sie an den Sitzungen teil, weil es von ihnen erwartet wird. Ganz unabhängig davon, wer bei den Sitzungen dabei ist, oder weshalb die Sitzungen nötig sind, sie werden normalerweise nicht als positiv, aufregend oder spannend beschrieben.

Die persönliche Zukunftsplanung dagegen ist ein Prozess, der sich an den Stärken der Hauptperson orientiert, statt sich auf deren Defizite zu konzentrieren. Im Folgenden wird die Person, die im Mittelpunkt der persönlichen Zukunftsplanung steht und für die „geplant wird“ als Hauptperson bezeichnet. Personen, die an dieser Art von Planungstreffen teilgenommen haben, beschreiben sie nicht nur als unterhaltsam („Spaß“), sondern auch als eine sie persönlich stärkende („empowering") und lebensverändernde Erfahrung. Die TeilnehmerInnen persönlicher Zukunftsplanungen treffen sich, um die Talente und Interessen einer Person zu entdecken und dann eine, von allen geteilte, Vorstellung einer Zukunft zu entwickeln. Die Teilnahme an den Planungstreffen ist freiwillig. Die Idee der persönlichen Zukunftsplanung hat kaum eine Chance erfolgreich zu sein, wenn die Treffen verordnet werden und die GruppenteilnehmerInnen keinen persönlichen Anteil und kein Interesse am Ergebnis haben.

Die persönliche Zukunftsplanung ist ein Planungsprozess, der auf dem Prinzip der Mitsprache und Mitwirkung („inclusion“) aller aufbaut. Es wird besonderer Wert darauf gelegt, dass die Hauptperson, auf deren Leben man sich konzentriert, im Mittelpunkt der Planung steht. Der Planungsprozess wird von einer ausgebildeten Moderatorin begleitet. Sie stellt sicher, dass jede Teilnehmerin die gleiche Chance bekommt, inhaltlich etwas beizusteuern. Alle TeilnehmerInnen sind gleichberechtigt; der Beitrag jeder Person wird be- und geachtet und ist ein wichtiger Bestandteil des gesamten Prozesses. Da sich die Planung mehr auf das Entdecken von neuem als auf vorhandenes Material und niedergeschriebene Informationen konzentriert, müssen die TeilnehmerInnen keine Akten (z.B. Fallberichte, jährliche Berichte, die niedergeschriebene Familiengeschichte oder monatliche Beobachtungsberichte) zu den Treffen mitbringen.

Obwohl die persönliche Zukunftsplanung vor allem im Zusammenhang mit Menschen mit „entwicklungsbedingten Behinderungen“ diskutiert wird, kann dieses Planungsinstrument für jede Person nützlich sein, die an Veränderungen interessiert ist. Die Idee der persönlichen Zukunftsplanung kann von allen genutzt werden, egal wie alt man oder in welcher Lebenssituation man sich befindet. Die persönliche Zukunftsplanung kann für sehr kleine Kinder und deren Familien genauso hilfreich sein, wie für ältere Menschen, denen eine größere Lebensveränderung bevorsteht, da sie vielleicht persönliche Assistenz oder Unterstützung im täglichen Leben brauchen.

Die Entwicklung eines „Persönlichen Profils“

Der erste Schritt bei der Zukunftsplanung besteht darin, ein „persönliches Profil“ zu erstellen. Dazu wird ein Gruppeninterview durchgeführt. Dieser Schritt wird manchmal auch als die Suche nach Fähigkeiten bezeichnet. Die TeilnehmerInnen der Gruppe sind: die Person, auf deren Leben man sich konzentriert (die „Hauptperson“), ein paar wenige andere Personen, die der Hauptperson nahe stehen und sie gut kennen und die Moderatorin. Es ist wichtig, dass die Menschen, die tagtäglich die meiste Zeit mit der Hauptperson verbringen, an dem Gruppeninterview teilnehmen: das Profil entwickelt sich vor allem aus dem, was die vertrauten Personen über die Hauptperson wissen. Die Moderatorin ist eine neutrale, vorurteilsfreie Person, die in den Techniken der persönlichen Zukunftsplanung ausgebildet ist. Die Rolle der Moderatorin ist es, die Gruppe durch den Prozess hindurch zu begleiten und sicherzustellen, dass jede Teilnehmerin gleichermaßen die Chance hat, aktiv an dem Treffen teilzunehmen. Außerdem ist es ihre Aufgabe, in Konfliktsituationen zu vermitteln, wenn dies nötig ist und als Protokollantin der Zukunftsplanung alles Gesagte und Getane genau festzuhalten. Das persönliche Profil setzt sich aus drei Arten von Informationen zusammen: allgemeine Informationen über die persönlichen Erfahrungen der Hauptperson, Informationen über die Lebensqualität der Person und Informationen über ihre Vorlieben.

Die allgemeinen Informationen über die Erfahrungen der Hauptperson gleichen einer „Erzählung“ über die Person. Sie soll aber keine detaillierte Chronologie von Ereignissen sein. Die Erzählung beinhaltet Informationen über den persönlichen Werdegang der Hauptperson, einschließlich positiver und negativer Erlebnisse. Die Lebensgeschichte der Person sollte jedoch auch so wichtige Eckdaten wie größere Umzüge oder Veränderungen des Lebensstils, wichtige Familienbegebenheiten, allgemeine Informationen über den gesundheitlichen Zustand, ethnische und gesellschaftliche Bindungen, sowie aktuelle Entwicklungen, die die unmittelbare Zukunft der Hauptperson betreffen, beinhalten. Aber, es ist weder wichtig noch erstrebenswert, die komplette Familiengeschichte zu erzählen. Noch ist es notwendig, jede Ärztin oder Angehörige eines medizinischen Berufes, die je mit der Hauptperson zu tun hatte, aufzulisten. Die Zukunftsplanung konzentriert sich darauf, Erfahrungsmuster herauszufinden, die den GruppenteilnehmerInnen dabei helfen können, die Hauptperson einmal von „einer anderen Seite“ kennen zu lernen.

Die zweite Art von Informationen eines persönlichen Profils beschreibt die Lebensqualität der Hauptperson. Da es einigen Leuten manchmal unangenehm ist, subjektive Feststellungen über die Lebensqualität zu machen, bietet die persönliche Zukunftsplanung eine Struktur, um Informationen zu diesem Punkt zu sammeln. Die Gruppe berücksichtigt dabei besonders fünf Bereiche von Grundbedürfnissen. Diese fünf Bereiche basieren auf dem von John O'Brien und Connie Lyle O'Brien entwickelten "Grundgerüst der Fähigkeiten" („Framework for Accomplishments“). Die Moderatorin dokumentiert für jede der fünf Grundbedürfnisse die Informationen der Gruppe in Form eines Schaubildes oder einer „Landkarte" („map“). So können Muster und Beziehungen untereinander aufgezeigt werden. Die Gruppe wiederum überlegt sich für jede der fünf Fähigkeiten eine Reihe von Fragen.

· Die Teilnahme am gesellschaftlichen Leben: Welche Personen sind für die Hauptperson am wichtigsten? Wie oft hat die Hauptperson Kontakt zu diesen Personen? Mit wem verbringt die Hauptperson sonst noch regelmäßig Zeit? Wie viele der Personen, die auf der „Beziehungskarte“ genannt werden, sind auch Personen mit Behinderungen? Wie viele Personen sind Profis, die dafür bezahlt werden, mit der Hauptperson Kontakt zu haben? Wer sind die Freunde und Freundinnen und Verbündeten der Hauptperson?

· Die Anwesenheit in der Gemeinde, der Nachbarschaft, dem Stadtteil: Wo verbringt die Hauptperson ihre Zeit? Welche regionalen Einrichtungen nutzt die Person regelmäßig? Geht sie dort alleine hin, zusammen mit einer Gruppe von Menschen mit Behinderung, oder mit Familienmitgliedern und Freundinnen?

· Die Unterstützung von Wahlmöglichkeiten: Welche Entscheidungen trifft die Hauptperson selbständig? Welche Entscheidungen werden für die Person getroffen?

· Ermutigung zur Wahrnehmung gesellschaftlicher Rollen: Welche gesellschaftlich akzeptierten Rollen hat die Person inne? Legt sie irgendwelche Verhaltensweisen an den Tag, die bereits vorhandene Stereotypen über Menschen mit Behinderungen verstärken? Welche Charaktereigenschaften der Person tragen zu einem positiven Bild von ihr bei?

· Förderung von Mitwirkungsmöglichkeiten: Welche Fertigkeiten hat die Person? Welche dieser Fertigkeiten werden von anderen geschätzt? Was gibt die Person anderen zurück? Was gibt sie der Gemeinschaft zurück?

Die dritte Art von Informationen, die während des ersten Treffens gesammelt werden, beinhaltet u.a. eine Liste persönlicher Vorlieben. Eine Möglichkeit über Vorlieben nachzudenken, ist es zu fragen, welche Dinge die Person am liebsten macht. Die Gruppe überlegt sich dabei eine Reihe von Aktivitäten und Situationen, die am ehesten „funktionieren“, bzw. Situationen, an denen die Hauptperson teilnimmt und motiviert ist, daran teilzunehmen. Die Gruppe listet auch Dinge auf, die „nicht funktionieren“, bzw. Bedingungen und Situationen, die zu Langeweile, Frustration und Verzweiflung bei der Hauptperson führen. Die Diskussion über Vorlieben sollte spezielle Interessen genauso beinhalten, wie die bisher unerkannten Hoffnungen und Träume, die die Hauptperson für die eigene Zukunft hat.

Das Planen der eigenen Zukunft

Erst nachdem das persönliche Profil während des ersten Treffens vollständig zusammengetragen wurde, findet das eigentliche Treffen für die Zukunftsplanung statt. Normalerweise geschieht dies innerhalb weniger Tage oder während der nächsten Woche nach dem ersten Treffen. Die wichtigsten Personen aus dem Leben der Hauptperson sollten an dem Planungstreffen teilnehmen. Zu den „wichtigsten Personen“ zählen normalerweise nahe Freundinnen, MitarbeiterInnen der Einrichtung, Familienmitglieder und andere Personen, die bereit sind, sich für die Hauptperson zu engagieren und für sie und mit ihr zusammen aktiv zu werden.

Folgende sieben Schritte gehören dazu, um einen Zukunftsplan zu entwickeln:

· Das persönliche Profil wird überarbeitet. Während die Moderatorin das Profil bespricht, hat die Gruppe die Möglichkeit, ergänzende Kommentare und Beobachtungen einzubringen.

· Entwicklungen in der Umwelt werden besprochen. Zu den Entwicklungen in der Umwelt zählen all jene, ständig vorkommenden Dinge, die wahrscheinlich einen Einfluss auf die Hauptperson haben - sowohl im positiven als auch im negativen Sinne. Diese Dinge können direkt etwas mit der Person zu tun haben oder aber ein Teil des weiteren Umfeldes sein.

· Erstrebenswerte Vorstellungen für die Zukunft sollen gefunden werden. Die Gruppe beginnt damit, ihre Ideen für die Zukunft der Hauptperson auszutauschen. In einer Art „Brainstorming“ entwirft die Gruppe ihre Vorstellungen von der Zukunft der Hauptperson. Dabei geht es um die Themen Wohnen, Arbeit, Freundschaften und Möglichkeiten der Freizeitgestaltung und Erholung. Es ist sehr wichtig, dass die Gruppe dazu ermuntert wird, kreativ und phantasievoll zu denken und ihre Gedanken nicht auf das zu beschränken, was sie sowieso schon weiß. Ideen werden solange ausgetauscht, bis eine konkrete Vorstellung entsteht und die Gruppe sich über die praktische Durchführbarkeit der Zukunftsvision einig ist.

· Hindernisse und Chancen bei der Umsetzung müssen identifiziert werden. Während die Gruppe Vorstellungen von der Zukunft entwirft, ordnet die Moderatorin diese Ideen bestimmten übergeordneten Themenbereichen zu. In der Regel gibt es ein bis drei solcher übergeordneten Themenbereiche, die mit den Lebensbereichen Wohnen, Arbeit oder Schule, dem gesellschaftliches Leben und Beziehungen zu tun haben. Die Gruppe beschließt gemeinsam, welches der wichtigste Lebensbereich ist, an dem weiter gearbeitet werden soll. Dabei werden sowohl Hindernisse als auch Chancen der Umsetzung in die Realität identifiziert.

· Strategien müssen entwickelt werden. Um die Zukunftsvision in die Realität umzusetzen, ist Handeln gefragt. Dafür werden einzelne Handlungsschritte entwickelt. Diese Schritte müssen sowohl genau definiert als auch konkret fassbar sein. Die TeilnehmerInnen der Gruppe sollten jeden Schritt als etwas wahrnehmen, das in einem kürzeren Zeitraum zu verwirklichen ist. So globale Feststellungen wie z. B. „alternative Lebensformen / Wohnformen herauszufinden“ werden höchstwahrscheinlich nur wenig befriedigende Ergebnisse produzieren. Dagegen sind solche Schritte wie z.B. „Mary Beth Peterson kontaktieren und einen Termin ausmachen, um ihre Einrichtung anzusehen und mehr darüber zu erfahren, wie Leute dort unterstützt werden“ konkret, genau definiert und haben eine größere Chance, in die Tat umgesetzt zu werden.

· Und dann muss angefangen werden. Die Gruppe identifiziert bis zu fünf Dinge, die in die Tat umgesetzt werden und verpflichtet sich, das innerhalb eines abgesteckten, möglichst kurzfristigen Zeitraums zu tun. Es ist sehr wichtig, dass diese fünf Vorhaben so gewählt werden, dass sie in relativ kurzer Zeit umgesetzt werden können, damit sich die Gruppe bald wieder treffen kann, um weiterzuarbeiten.

Bevor das Treffen zu Ende ist, verpflichten sich einzelne TeilnehmerInnen freiwillig dazu, einen oder zwei bestimmte Vorhaben in die Tat umzusetzen. Gleichzeitig wird beschlossen, wann sich die Gruppe wieder trifft. Denn nur wenn sich wenigstens einige der GruppenteilnehmerInnen von sich aus dazu verpflichten, sich über einen längeren Zeitraum hinweg zu treffen, besteht die Chance, dass es zu positiven Veränderungen kommt.

· Die Notwendigkeit, das „System“ zu verändern, muss erkannt werden. Wenn man sich auf die Gaben und Fähigkeiten einer Person konzentriert, führt das oft zu einem neuen Verständnis über die Begrenztheit der heute existierenden sozialen Dienste. Sobald die GruppenteilnehmerInnen das Gefühl haben, dass der Plan nicht in die Tat umgesetzt werden kann, weil es Probleme mit dem System, den formellen Kontakten, gibt, verringert sich auch die Chance, dass es zu positiven Veränderungen für die Hauptperson kommen wird. Bei dem Gedanken, sich mit den formellen Gegebenheiten auseinandersetzen zu müssen, ist die Tendenz groß, in Ehrfurcht zu erstarren. Um dieser möglichen Erstarrung zu entgehen, beendet die Gruppe das persönliche Zukunftstreffen damit, eine Liste formeller Hindernisse aufzustellen. In den folgenden Treffen können die GruppenteilnehmerInnen damit beginnen, Strategien zu entwickeln, wie formell bedingte, einschränkende Strukturen verändert werden können.

Der vielleicht wichtigste Teil der persönlichen Zukunftsplanung kommt jedoch erst nachdem der Plan entwickelt wurde. Wirkliche Veränderungen passieren vor allem weil Menschen, denen jemand oder etwas am Herzen liegt, dazu bereit sind, sich mit ihrer Zeit und Energie einzubringen. Dieses persönliche Unterstützungs​netzwerk kann eine Gruppe von Freundinnen, NachbarInnen, Familienmitgliedern und anderen Menschen sein, denen die Hauptperson wichtig ist. Falls es sich bei diesen Personen um Menschen handelt, die in ihrer Gemeinde, Nachbarschaft oder ihrem Stadtteil fest verwurzelt sind, so nennt man diese Gruppe „UnterstützerInnenkreis“ („circle of support“). Falls es sich bei den Personen, die sich freiwillig für die Hauptperson engagieren, vor allem um SozialarbeiterInnen und andere Professionelle handelt, spricht man bei diesen Gruppen im Allgemeinen von „personenbezogenen Teams“. Unabhängig davon, aus welchen Personen sich die Gruppe zusammensetzt, das Unterstützungsnetzwerk ist ein Schlüsselelement, um die Zukunftsvision in die Tat umzusetzen.

Wie man die Chancen auf Erfolg erhöhen kann

Leute mit viel Erfahrung in der Methode der persönlichen Zukunftsplanung haben sich die Zeit genommen, über die erfolgreichsten Planungssituationen nachzudenken, um dann Gemeinsamkeiten herauszukristallisieren. Aus ihrer Sicht gibt es eine Reihe von Faktoren, die dazu beitragen, dass positive Veränderungen wahrscheinlich werden. Diese Bedingungen sollte man jedoch nicht als „Vorbedingungen“ verstehen, um überhaupt eine persönliche Zukunftsplanung in Gang zu bringen. Vielmehr sind ihre Beobachtungen nützlich, um zu überlegen, inwieweit die persönliche Zukunftsplanung überhaupt ein Prozess ist, in den Leute investieren wollen.

Folgende Faktoren erscheinen ihnen dabei wichtig (Diese Liste stammt aus dem von Beth Mount geschriebenen Artikel "Benefits and Limitations of Personal Future Planning", erschienen in Creating Individual Support for People with Developmental Disabilities. A Mandate for Change at Many Levels, Bradley, Ashbaugh & Blaney (Hrsg.), 1994, S. 97-108.):

· Der Wunsch nach Veränderung(en). Die Hauptperson, oder jemand, der diese wichtig ist, möchte, dass sich etwas verändert. Es gibt ein klares Interesse, zusammenzuarbeiten und sich zu engagieren.

· Eine positive Sicht auf persönliche Fähigkeiten. Die Gruppe ist in der Lage, die Hauptperson anders zu sehen und zu verstehen; die GruppenteilnehmerInnen können ihre eigenen Fähigkeiten als Individuen erkennen und nutzen.

· Der persönliche Glaube an ein bereicherndes Zusammenleben in der Gemeinschaft. Je mehr Details der zu entwickelnden Zukunftsvision mit der Gesellschaft und dem Gemeinwesen zu tun haben, umso größer ist die Chance für Veränderungen. Wenn die Zukunftsvorstellungen aber vor allem mit formellen Gegebenheiten, z.B. neuen, mehr oder besseren sozialen Diensten, stärkerer Interessenvertretung, oder der rechtlichen Herausforderung des Status Quo zu tun haben, umso unwahrscheinlicher ist es, dass die Vorstellungen der Hauptperson Realität werden.

· Der Kreis der UnterstützerInnen. Der Kreis der UnterstützerInnen besteht aus Personen, denen die Hauptperson wichtig ist und die ihre Zeit freiwillig zur Verfügung stellen. Je unterschiedlicher die TeilnehmerInnen sind, desto mehr Stärke besitzt die Gruppe. UnterstützerInnenkreise, die vor allem aus SozialdienstmitarbeiterInnen bestehen, haben eine geringere Chance, innerhalb der Nachbarschaftsnetzwerke aktiv und wirksam zu sein.

· Eine ausgebildete Moderatorin. Sobald der anfängliche Plan einmal entwickelt wurde, besteht die Hauptaufgabe der Moderatorin darin, an allen weiteren Treffen teilzunehmen und weitere Personen dazu einzuladen.

· Eine engagierte und mit der Hauptperson eng verbundene Mitstreiterin. Sie ist nicht dasselbe wie eine Interessenvertreterin. Eine engagierte Mitstreiterin hat eine sehr persönliche Beziehung zur Hauptperson, die über das Informieren über Gesetze, Regeln und ein soziales Gewissen gegenüber der Hauptperson hinausgeht. InteressenvertreterInnen verlassen „die Szene“ unter Umständen sobald ein Problem gelöst wurde. Eine engagierte Schrittmacherin ist jedoch auf lange Sicht für die Hauptperson da.

· Eine mit der Region eng verbundene Person. Diese Teilnehmerin des UnterstützerInnenkreises ist mit den regionalen Strukturen vertraut und teilt ihr Wissen über die Gemeindestrukturen und Gemeindekultur mit der Gruppe. Von dieser „Gemeindeexpertin“ wird jedoch nicht erwartet, alle Verbindungen zu der Gemeinde zu knüpfen. Aber, sie kann sehr wohl dabei helfen, herauszubekommen, wer wichtige AnsprechpartnerInnen innerhalb der Gemeinde sind.

· Eine Verbindung zur weiteren Region. GruppenteilnehmerInnen, die selbst in regionalen Organisationen, Vereinen, Selbsthilfegruppen oder Initiativen aktiv sind, können wichtige Kontakte zu Ressourcen, die sonst oft übersehen werden, herstellen. Zu oft wenden wir unseren Blick ausschließlich auf formelle Lösungsmöglichkeiten, Wenn es um die Befriedigung von Bedürfnissen einer Person geht.

· Eine Einrichtung, die sich für Veränderungen engagiert und dafür offen ist. Nur wenn sich mindestens eine Einrichtung, die in irgendeiner Art und Weise mit der Hauptperson verbunden ist, dafür engagiert, Fragen einmal aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten, besteht die Chance für tatsächliche Veränderungen.

· Der Einfluss auf Verantwortliche. TeilnehmerInnen des UnterstützerInnen​kreises, die direkten Kontakt zu Personen in verantwortlichen Positionen haben, können diese Kontakte dazu nutzen, persönlich Kontakt aufzunehmen, um so die Chancen für bedeutende Veränderungen zu erhöhen.

· Flexible Ressourcen für die persönliche Unterstützung (Assistenz). Es geschehen spannende Dinge für Personen, wenn ein wenig Zeit und Geld zur Verfügung gestellt wird, um kreative Ideen zu verwirklichen und ganz bestimmte und festgelegte Bedürfnisse einer Person zu befriedigen.

Fragen zu Umsetzung

In unserer Arbeit mit der persönlichen Zukunftsplanung haben wir eine Reihe von Dingen gelernt.

· TeilnehmerInnen haben immer wieder berichtet, dass der Planungsprozess für sie persönlich eine stärkende Erfahrung („empowering") war. Da der Prozess von einer neutralen, ausgebildeten Moderatorin angeleitet wird, berichteten die TeilnehmerInnen, dass sie wirklich das Gefühl hatten, jemand hörte ihnen zu und dass das, was sie zu sagen hatten, auch zählte.

· Außerdem gibt dieser Planungsprozess Leuten die Möglichkeit, komplexere Zusammenhänge in einer unbedrohlichen Atmosphäre zu erforschen. Die Gegenwart einer „Dritten", in der Person der Moderatorin, hilft dabei, bereits existierende Machtkämpfe zu überwinden.

· Da die persönliche Zukunftsplanung sich darauf konzentriert, neue Dinge zu entdecken, ist das Wissen der gesamten Gruppe besonders gefragt. Eine Person alleine kann nie alles über eine andere Person wissen, was es zu wissen gibt. Deshalb sind die Beiträge jeder einzelnen Teilnehmerin so wichtig.

· Die Wandzeitung, Symbole und Farben, die den Denkprozess der Gruppe graphisch veranschaulichen, sind eine ausgezeichnete Veranschaulichung des Prozesses. Personen, von denen sonst angenommen wird, dass sie kein ganzes Treffen durchhalten können, nehmen aktiv an den Treffen teil und sind fasziniert davon, die Moderatorin dabei zu beobachten, wie sie mit Markern auf Papier schreibt, das an der Wand hängt. Es ist entspricht so gar nicht unseren Erfahrungen, dass sich Leute für den eigentlichen Prozess interessieren - und das weit über die eigenen oder die Erwartungen anderer hinaus.

· Es gibt eine Reihe von Komponenten des persönlichen Zukunftsplanungsprozesses, die inhaltlich an individuelle Rehabilitationspläne oder andere vorgeschriebene schriftliche Pläne erinnern.

· Die persönliche Zukunftsplanung ist ein Planungsprozess, der die TeilnehmerInnen dazu ermuntert, kreativ zu denken, der sich dafür eignet, sehr flexibel zu sein und der sich leicht an die Bedürfnisse einer Reihe von Situationen anpassen lässt.

· Die persönliche Zukunftsplanung kann man dem bestehenden System nicht ohne weiteres aufzwingen, ohne zwangsläufig Schiffbruch zu erleiden. Der Erfolg des Prozesses hängt vor allem vom freiwilligen Engagement der TeilnehmerInnen ab. Die persönliche Zukunftsplanung ist kein Allheilmittel.

Wegen der „Benutzerfreundlichkeit" der persönlichen Zukunftsplanung besteht die Versuchung, nur die Teile des Planungsprozesses zu benutzen, die einen am meisten ansprechen, oder aber das Format so zu verändern, dass es zu einer bestimmten Situation passt. Aber die Chance von positiven, langfristigen Ergebnissen hängt von einer Reihe von Faktoren ab. Jene, die schon seit längerer Zeit mit der persönlichen Zukunftsplanung arbeiten, haben erkannt, dass der Prozess „mehr ist als nur die Summe seiner Teile." Die Stärke dieses Planungsprozesses hängt direkt mit seinen Wurzeln in der Suche nach Fähigkeiten zusammen, seinem ganzheitlichen Herangehen an die Lebensplanung und der Energie, die von dem ständig bestehenden UnterstützerInnenkreis entwickelt wird. Zerlegt man den Prozess in seine Einzelteile und benutzt nur das, was gerade zu einer speziellen Situation passt, verringert sich die Effektivität der persönlichen Zukunftsplanung.

Die persönliche Zukunftsplanung ist zunächst und vor allem ein ständiger Problemlösungsprozess. Sie ist kein Gutachten. Sie ist nicht die Grundlage dafür, wiederum eine Fülle von Formularen auszufüllen. Sie kann nicht durch bürokratische Anforderungen erfolgreich verordnet werden. Dieser Planungsprozess wird von Zeit zu Zeit mit den herkömmlichen Herangehensweisen in Konflikt geraten. Er wird Leute herausfordern, anders über die Bedürfnisse von Menschen mit Behinderung nachzudenken und darüber, wie das System auf sie reagiert. Dieser Planungsprozess braucht seine Zeit und Energie und die Bereitschaft, die „extra Meile" zu gehen. Er kann neue Türen zu neuen Möglichkeiten eröffnen. Und für manche Personen kann er den entscheidenden Unterschied für ihre Leben bedeuten. 

Dieser Artikel stammt von Jane Wells, Creative Community Options, 4209 Oakmede Lane, White Bear Lake, MN 55110, USA. Für ihre Zusammenfassung hat sie eine Reihe von Quellen herangezogen, darunter It's Never Too Early, It's Never Too Late (Mount and Zwernik), Framework for Accomplishment (O'Brien and Lyle O'Brien), und unveröffentlichtes Material von Beth Mount und Connie Lyle O'Brien. Übersetzung ins Deutsche: Susanne Göbel
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